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Albert J. Volgger, BIO Hof Landmann, Haslach 3, 39030 Vintl, Italien 
 

Meine Erfahrungen mit Biolit fein plus, lose 
 
Meine Erinnerung reicht in die Zeit zurück als die Wiesen noch mit der Sense gemäht wurden und 
eine Haflingerstute die Heufuhren zur Hofstelle zog. Es gab einen Knecht am Hof und eine Magd, 
die Eltern und wir Kinder, alle mussten mitarbeiten, wenn Erntezeit war. Maschinen gab es keine, 
einzig einen Elektromotor, den gab es schon, welcher vielseitig eingesetzt wurde. So trieb dieser 
die Mühle an, die Brennholzkreissäge, die Jauchepumpe und manch anders mehr. Als ich zur 
Schule kam, stand eines Tages eine Mähmaschine vor dem Tor, dies war der Beginn einer stetigen 
Mechanisierung in der Landwirtschaft. Fast jährlich kam eine neue Maschine dazu, dafür musste 
das Pferd weichen, dann der Knecht, später als die Magd nach Hause musste, da ihre Mutter starb, 
wurde auch sie nicht mehr ersetzt. Wir Kinder wuchsen heran und wie wir an Kraft zunahmen, 
lernten wir immer mehr auch die Maschinen zu bedienen und dass Maschinen uns dienen. 
  So kam es, dass ich eines Tages, selber noch grün hinter den Ohren, auf einem Traktor saß und 
mit angehängtem Vakuumfass Jauche auf die frischgemähte Wiese ausbrachte. Das Jauche 
ausbringen war so eine Sache, die gezwungener weise gemacht werden musste, weil eben die 
Grube randvoll war. Da hat man schon alles Mögliche versucht diese Arbeit zu mechanisieren, 
mittels der Beregnung zum Beispiel. Für denjenigen der die Aufgabe hatte den Regner 
weiterzustellen, war für Spott schon gesorgt. Nach wenigen Stunden schon sah man an der 
verätzten Grasnarbe wie es mit dem Augenmaß, was Ausbringmenge betrifft, bestellt war. Die 
Kritik des Vaters war gefürchtet, dazu war man geächtet am Abend, trotz Badewanne und Pitralon. 
Deswegen hatte ich ein Vakuumfass organisiert und konnte so genauer dosiert, die Jauche 
verteilen. Als ich mit der zweiten Fuhre am Feld ankam und genau auf Anschluss fahrend, den 
Schieber öffnete um die Ladung loszuwerden, fiel mir auf, dass der bereits gedüngte Streifen 
rötlich zu schimmern schien. Ich hielt an, stieg ab und schaute mir das näher an. Da lagen doch zu 
meinem Entsetzen tausende von Regenwürmern an der Oberfläche und waren am Verenden. 
 Der Wert der Regenwürmer für den Boden war mir bekannt, darum war ich schockiert, dass hier 
grad eine Katastrophe passierte. Mit dieser rohen und jämmerlich stinkenden Mistsuppe 
verbrannte man nicht nur die Grasnarbe, sondern man vernichtete auch noch das Bodenleben. Da 
begann ich zu suchen was es in Fachbüchern und Zeitschriften zu dieser Problematik zu lesen gab. 
Reichliche Wasserzugabe war der meistgenannte Lösungsvorschlag, nur aus Platzmangel in der 
Grube nicht durchführbar. Luft einblasen um die Rotte bereits in der Grube in Gang zu bringen, 
schien mir die beste Option, da die Lagerzeit ausgenützt wird, welche sonst nur die Fäulnis fördert. 
 Als die Grube leer war schraubte ich am Grubenboden Mutters langen Gartenschlauch in 
regelmäßigen Serpentinen fest. Danach stach ich mit einer Nadel in 10 Zentimeter Abständen 
lauter Löcher in den Schlauch. Dann musste noch ein Loch durch die Grubendecke gebohrt werden 
und mittels eines Metallrohres, welches ich vergrub, ging die Leitung Richtung Werkstatt wo ein 
Druckluftkompressor stand. Ein Druckminderer dosierte nun Tag und Nacht Luft in die Jauche und 
ich wartete gespannt auf erste Veränderungen. 
 Derlei Aktionen musste ich klammheimlich machen, um lange Diskussionen mit meinem Vater zu 
umgehen, die dann oft zu einem sofortigen Ende meiner Pläne führten. Einmal im Monat war in 
Brixen Vieh- und Krämermarkt, da war Vater den halben Tag weg. Er wunderte sich nur 
nachmittags, was da für eine Spur über den Hof ging, wie frisch gegraben. Den Gartenschlauch 
vermisste die Mutter erst viel später als es in der Grube längst munter blubberte. 
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 Um die Jauche etwas dickflüssiger zu machen kippte ich täglich einige Schubkarren voll Stallmist 
dazu, gleichzeitig konnte ich so die Vorgänge in der Grube beobachten. Schon bald merkte ich, 
dass sich der Geruch veränderte, er wurde milder und erdig. Nach einigen Wochen, die Wiesen 
waren wieder gemäht, bracht ich die erste behandelte Gülle aus und konnte feststellen, dass diese 
weitaus pflanzenverträglicher war und die Regenwürmer im Boden blieben. Soweit war das schon 
mal ein Erfolg. 
 Im Winter musste ich den Luftkompressor ausschalten, weil das Kondenswasser in der Leitung 
gefroren war. Im darauffolgenden Frühjahr hatte ich Mühe die Anlage wieder in Betrieb zu 
bekommen. Irgendwie ging die Luft nicht mehr durch, es blubberte nur mehr halbherzig. Über die 
Winterzeit war ich nicht untätig was Gülleaufbereitung anbelangt und hatte mich mit Lektüre 
eingedeckt. So machten mich die Rotte fördernden Eigenschaften der Steinmehle neugierig. Ein 
paar Säcke voll hatte ich schon im Herbst über den Mist gestreut den ich am Feldrand deponiert 
hatte. Im Frühjahr streute ich diesen auf die Wiesen und war erstaunt wie gut der schon verrottet 
war. Fischer die das Feld durchquerten um in der Rienz zu fischen, waren hell begeistert über die 
Massen Regenwürmer in diesem Misthaufen. 
  So ging das einige Jahre, mal besser mal schlechter, grad wie intensiv man sich mit der ganzen 
Güllegeschichte abgab. Inzwischen hatte ich den Hof von meinem Vater übernommen und war 
dabei einen Laufstall zu bauen, mit Spaltenboden und reichlich Güllelagerraum.  Im Bayrischen 
Wochenblatt las ich zu der Zeit einen Bericht über den Einsatz von Steinmehl Biolit im Allgäu. Da 
wurde das Steinmehl direkt vom Tankzug in die Güllegrube eingeblasen. 
  Als der neuerbaute Laufstall in Betrieb ging habe ich die Telefonnummer angerufen die ich aus 
dem Wochenblatt hatte und es meldete sich der Protagonist der Steinmehleinblasgeschichte im 
Allgäu Dipl. Ing. Georg Abermann. Ich hatte mich vorbereitet auf dieses Gespräch, meine Probleme 
aufgelistet und wollte sondieren inwieweit sich ein Ingenieur für die Belange eines Kleinbauern 
herabblassen würde. Das kam aber anders: Nix mit Ingenieur, „ich bin der Georg und ich weiß was 
Dein Problem ist und das Deiner Berufskollegen, wenn du willst komm ich zu euch runter, du rufst 
die Leute zusammen und ich erzähl euch was ich weiß.“   
 Eine Woche später: Schon am Nachmittag stand sein Wagen bei mir am Hof, Georg Abermann 
stieg aus öffnete den Kofferraum, holte ein paar Gummistiefel heraus, zog sie an und nach der 
Begrüßung fragte er, ob ich Zeit hätte auf die Wiesen rauszugehen Gräser schauen. Auf jeden Fall 
war ich dabei. Gleich zu Beginn fragte er mich wieviel GVE ich hätte. Auf meine Antwort, dass es 
zwanzig sind sagte er:“ Das passt gut zu meinem Vergleich. Schau du hast nicht nur zwanzig GVE 
im Stall stehen, die du gut versorgen musst um Erfolg zu haben, sondern du hast zuerst hier auf 
deinen Wiesen, zwanzig GVE an Bodenlebewesen pro Hektar gut zu versorgen, damit der Ertrag 
passt und gutes und bestes Futter für deine Tiere wächst. Erst wenn das Bodenleben gesund und 
gut versorgt ist, kannst du deine Tiere gut versorgen.“ Diese Aussage bildete auch die Grundlage 
seines Vortrages am Abend vor zahlreichen interessierten Bauern aus der Umgebung. 
 Bald hatten sich zwei Bauern bei mir gemeldet, welche sofort bei der ersten Bestellung eines 
Hängerzuges Biolit mitmachen wollten. So wurde das erste Mal Steinmehl in die Grube 
eingeblasen und untergerührt. Einen Teil füllte ich, in mit Folie abgedichtete Großkisten ab, um 
damit im Stall die Liegebuchten und die Kälberboxen einzustreuen. Das hat sich besonders im 
Sommer bewährt, weil Steinmehl feuchte Winkel austrocknet und somit die sonst dort gut 
gedeihende Fliegenbrut, nicht mehr aufkommt. Seither schaffen es die Schwalben die 
Fliegenpopulation immer unter Kontrolle zu halten. Die Klauengesundheit wird positiv beeinflusst, 
so hatte bald keine einzige Kuh mehr ein Klauengeschwür. 
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 Problematisch war fast immer rechtzeitig wieder frisches Steinmehl einzukaufen, da es oft längere 
Zeit nicht gelang mindestens noch zwei Bauern zu finden, mit welchen man sich einen Hängerzug 
Biolit teilen konnte. Bevorzugt suchte ich eine Zeit aus wo die Güllegrube voll war, um das 
Steinmehl gleich in die Gülle einzublasen. Nachteilig war da wieder, dass man um Platz zu 
schaffen, die Gülle bald ausbringen musste und diese so wenig Zeit hatte zu verrotten. So konnte 
sich die Wirkung des Steinmehls auf die Gülle nie richtig entfalten. 
 Die ganze Handhabung dieses Steinmehls beschäftigte mich dauernd. Beim Abladen verhält sich 
das Zeug aufgrund der Druckluft, mit der es aus den Tanks geblasen wird, wie Wasser und muss in 
einem dichten Behälter aufgefangen werden. Zudem staubt die Angelegenheit zum Gotterbarmen.                       
Anlässlich einer Erweiterung des Futterbergeraumes überlegte ich zum wiederholten Mal, in 
welchem Winkel man ein Silo für Steinmehl unterbringen könnte. Das Problem löste sich mittels 
eines Gesprächs über den Bauzaun. Nicht über den Bauzaun meiner Baustelle, sondern über den 
in einem Nachbardorf. Dort wurde gerade Zement vom LKW in ein stehendes Zementsilo 
geblasen.  
 
Der Mann welcher den Baukran bediente, stand nahe am Zaun und war nicht abgeneigt auf meine 
Fragen zu antworten. So erfuhr ich, dass dieses Silo neu war und das erste Mal befüllt wird,“ das 
Alte liegt eh noch da drüben und geht zum Schrott,“ sagte der Mensch. Drei Stunden später lag 
das Ungetüm bei mir zuhause. Die wesentlichen Bauteile waren in brauchbarem Zustand, 
bedurften allerdings einiger Hingabe was Reinigung und Anpassung betrifft. Diese lohnte sich 
allemal, wenn man bedenkt, dass allein der Kübel Farbe, den Anblick dieser Anschaffung erträglich 
machte und ihren Wert verdoppelte. Wenige Tage später stand das Silo festgeschraubt auf seinem 
Fundament und wurde mit Biolit befüllt.  
Seither streue ich jeden Tag einen Eimer voll Steinmehl in die Liegeboxen der Kühe, zusätzlich nach 
Bedarf auch auf Spalten, Auslauf, feuchte Winkel und Kälberboxen. Dieses regelmäßige Zufügen 
von Biolit zeigte bald Wirkung. Wenn man an der Grubenöffnung vorbeiging, welche mit einem 
geschlitzten Deckel abgedeckt ist, roch man je nach Luftzug die Gülle und konnte so aus Erfahrung 
sofort erkennen, ob sich in der Grube etwas tut. So richtig bissig und elendig stinkend, wie eine 
faulende Gülle, roch es nie, da ich ja schon immer versucht habe, Leben in die Grube zu bringen. 
Nun aber veränderte sich dieser“ Atem der Güllegrube“, wie ich diese Geruchswolke benenne, in 
eine Richtung welche mir sofort sympathisch war. Das ist es, was ich immer gesucht habe, so 
riecht Rotte. 
 Die Ausbringung der Gülle habe ich schon vor Jahren auf Verschlauchung umgestellt. Mittels 
festverlegter Erdleitung werden drei Entnahmestellen versorgt. Von dort erreiche ich mit 350 
Metern Polyäthylenrohr, von einem leichten Traktor gezogen, jeden Winkel meiner Wiesen. An 
der Güllegrube steht ein Pumpaggregat, welches den Druck erzeugt und gleichzeitig ca. 15% 
Wasser aus der Beregnungsleitung dazu mischt.   
 Durch die Felder führt ein Weg welchen viele Dorfbewohner zum spazieren gehen oder joggen 
benutzen. Wenn ich am güllen bin, stört das keinen mehr, Senioren bleiben stehen und 
beobachten meine Arbeit.“ Das riecht gut“ sagen sie,“ so wie früher“. Und weil ich wenden muss, 
gehen sie endlich doch weiter. Die mit Biolit behandelte Gülle bleibt nicht an den Pflanzen kleben, 
sie läuft gut ab und hinterlässt, wenn die Ausbringmenge nicht überhöht ist, keinen versiegelten 
Boden. Schon am nächsten Tag sieht man Tausende von Regenwurmhäufchen. Gras und Klee 
wachsen zügig und abgestorbene Pflanzenreste werden rasch abgebaut. Der Boden lebt, ein gutes 
Gefühl.   
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